




Diese Gesite ist frei erfunden, daher sind au jedwede Ähnlikeiten zwisen den

Romanfiguren und real existierenden Personen rein zufällig. Die versiedenen Orte in und um Gryon

herum sind hingegen real, au wenn si der Autor hier und da kleine künstlerise Freiheiten

erlaubt hat.
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Und ich werde Wunderzeichen wirken

am Himmel und auf der Erde:

Blut und Feuer und Rauchsäulen.

Die Sonne wird sich in Finsternis verwandeln

und der Mond in Blut,

bevor der Tag des HERRN kommt,

der große und furchtbare.

Prophetenbüer, Joel 3,3 – 4



PROLOG

Freitag, 7. September

Der Mann, der kein Mörder war, stand auf der Terrasse seiner Alphüe in

Gryon. Allein. Ringsherum war niemand zu sehen. Die Wanderer, die den

sonnigen Namiag genutzt haen, waren bereits in ihre Städte

zurügekehrt. Ledigli einige grasende Kühe auf den Weiden, die mit

ihrem Gloengeläut die Stille des Augenblis störten. Die Sonne war kurz

davor, hinter den Gipfeln zu verswinden. Er beobatete, wie si die

Bergflanke Miroir d’Argentine rosa färbte, während si der Himmel

langsam verdunkelte. Zu seiner Linken lag das zerklüete Bergmassiv der

Diablerets. Beeindruende Berglandsaen hae er viele gesehen, do

diese hier hae er nie vergessen.

Er entkorkte eine Flase Rotwein, senkte si ein Glas ein und ließ

seinen Bli auf den Alpweiden der Tour d’Anzeindaz ruhen. Wie viele

Woenenden hae er dort mit der Familie verbrat? Glülie,

unsuldige Zeiten. Er drüte die Play-Taste seines Handys und sob den

Lautstärkeregler ho.

Während er mit Zunge und Gaumen die Aromen des Weins erforste,

versank er in Mozarts Requiem. »Lacrimosa«. Seine Musik, die ihn

inspirierte und seine Trauer in Zuversit verwandelte. Die ihn all die Jahre

am Leben gehalten hae. Mit deren Hilfe er seiner Verzweiflung ein wenig

Hoffnung entgegenzusetzen vermot hae.

Tag der Tränen, Tag der Wehen,

Da vom Grabe wird erstehen

Zum Gericht der Mensch voll Sünden;

Lass ihn, Gott, Erbarmen finden.

Milder Jesus, Herrscher Du,

Schenk den Toten ew’ge Ruh.



Sein Bli sweie über den Horizont und blieb am Grand Muveran

hängen. Er sloss die Augen. Vierzig Jahre … Er wurde von Emotionen

übermannt. Tränen stiegen in ihm auf und wollten nit fließen. Er wollte

sreien, brate aber keinen Ton heraus. Seine Seele war vertronet.

Erinnerungen drangen an die Oberfläe. Eine Silhouee ersien vage

vor seinem inneren Auge und nahm langsam Gestalt an. Ein Funken Wärme

traf sein kaltes, erstarrtes Herz. Seine Großmuer.

Sie war eine einfae, zurühaltende Frau gewesen, die si nie vor

etwas gedrüt hae. Stets voller Pflitgefühl allem gegenüber. Ihrem

Mann, der Molkerei, den Kindern. Ihrer Arbeit in der Gemeinde. Ihr

wohlwollender Bli ließ ihren inneren Frieden und die ihr innewohnende

Stärke erkennen. Sie trug einen Du und eine kleine Nielbrille. Trotz tiefer

Falten, die die Zeit und ihr Leben im Dienst der anderen in ihr sanes

Gesit gegraben haen, strahlte sie Harmonie aus. Meist trug sie eine

fliederfarbene Bluse mit weißen Blumen, einen grauen Ro und darüber

eine violee Sürze, die sie niemals ablegte. Ihre Gegenwart und ihr Du

na dem Alpalet und na Kaminfeuer haen ihn als Kind getröstet. Sie

war die Einzige gewesen, die ihn verstand. Damals war er zehn Jahre alt

gewesen und gerade mit seinen Eltern na Gryon gezogen.

In einer Vollmondnat wie der, die gerade hereinbra, hae sie ihm auf

dieser Terrasse eine Legende erzählt, die si Wort für Wort in sein

Gedätnis eingegraben hae. Seine Großmuer und er haen hier

nebeneinandergestanden und si an das Geländer gelehnt. Sie hae ihm

den Arm um die Sulter gelegt und folgende Gesite erzählt.

»Siehst du dahinten den Grand Muveran?«, hae sie mit gedämper

Stimme gefragt und dabei mit dem Finger in die Ferne gezeigt. »Erkennst du

diese Farben, Orange und Rot? Nun, hinter diesem Berg lebt ein Drae.

Bevor eine Vollmondnat anbrit, während die Sonne untergeht, fliegt er

los und speit Feuer in den Himmel. Riesige Flammen, die das Gebirge

umzüngeln. Im Frühjahr lässt er den Snee und das Eis der zugefrorenen

Seen smelzen. Manmal fliegt der Drae sogar über das Dorf Gryon

hinweg.«



Es war ihm kalt den Rüen hinuntergelaufen. Und er hae damals nit

geahnt, dass dieser Drae eines Tages mehr als nur eine Mär sein würde.

Er öffnete die Augen wieder. Gern häe er die Zeit zurügedreht. Gern

wäre er stärker gewesen als damals, an jenem sisalhaen Tag im

September  – dem Tag, der sein Leben verändert, der alles zum Einsturz

gebrat hae. An dem gesehen war, was ihn zu dem gemat hae, was

er heute war: eine verflute, dem Untergang geweihte Seele.

Er holte eine Postkarte aus seiner Tase. Auf ihr war ein Gemälde des

Grand Muveran von Ferdinand Hodler zu sehen. Das einzige Andenken, das

er si von Gryon bewahrt hae. Um niemals zu vergessen.

Er entflammte ein Streiholz und setzte die Karte in Brand. Die Flammen

fraßen sie fast vollständig auf. Er war so in den Anbli des Feuers vertie,

dass er den Kartenrest erst fallen ließ, als ihm die Hitze die Finger

verbrannte.

Morgen würde der Tag sein. Morgen würde er in die Tat umsetzen, was er

über all die Jahre geplant hae. Morgen würde das Ende seiner Gesite

beginnen.
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Sonntag, 9. September

Andreas Auer war mit dem ersten Lit des Tages aufgestanden. Wie jeden

Morgen bereitete er si an der Küentheke einen Milkaffee zu. Zwei

Löffel löslies Kaffeepulver, zwei Driel heißes Wasser und ein Driel

Mil in seiner mit einem El verzierten Lieblingstasse. Dur das Fenster

betratete er den Miroir d’Argentine, und er fühlte si gut.

Vor ses Monaten haen Mikaël und er si in Gryon niedergelassen.

Ein Traum war Wirklikeit geworden. Sie haen si sofort in dieses alte

Chalet verliebt, das zwar ein wenig renovierungsbedürig war, aber viel

Charme besaß und völlig abgesieden auf einer Litung stand. Ein kleines

Paradies. Na Jahren, die sie in einer Wohnung in Lausanne verbrat

haen, waren sie des Stadtlebens überdrüssig. Dieser Ort war es, an dem sie

leben wollten.

Als Erstes haen sie das Holzsild mit der Aufsri »Chalet Edelweiß«

über der Eingangstür abgehängt. Au wenn das Gebäude den Namen seit

seiner Erbauung mit Stolz getragen hae und Mikaël die in den Sweizer

Alpen immer seltener zu findende Wildblume sehr mote, hae er

befunden, dass der Name zu sehr na einer Touristenfalle klänge. Egal ob in

Los Angeles, im Val-d’Isère, in Genf, in Lissabon oder sogar in New Glarus,

einem goverlassenen Kaff in Wisconsin  – bei einem »Chalet Edelweiß«

handelte es si in aller Regel um ein typis sweizerises Restaurant mit

übertrieben folkloristiser Ausstaung. Oder hinter dem Namen verbarg

si eines dieser großen, unästhetisen Gebäude für Jugendfreizeiten. Und

ihr neues Zuhause sollte weder mit dem einen no dem anderen in

Verbindung gebrat werden. Da sie jedo die Identität ihres Chalets nit

haen verfälsen wollen, haen sie es in »L’Étoile d’argent« umgetau,

den französisen Namen der mythisen Pflanze.



Im kommenden Jahr würde Andreas seinen vierzigsten Geburtstag feiern.

Sein braunes Haar war son vor Jahren ergraut, und Mikaël nahm ihn

deswegen häufig auf den Arm. Andreas erinnerte si an einen Wortwesel

des Vorabends: »Das mat do meinen Charme aus, oder?« – »Wenn di

das beruhigt …« – »Sau dir Sean Connery an, je älter er wird, desto sexyer

wirkt er!«

Braute er eine Beruhigung? Andreas hae das Gefühl, dass er mit

zunehmendem Alter immer mehr mit si im Reinen war. Als häe er einen

Zustand der Reife erreit, in dem er von seinen Errungensaen und

seiner Erfahrung profitieren konnte. Nur eine Sae plagte ihn. Vor seinem

inneren Auge taute die Lebenskurve auf. Kindheit, Reife und Verfall. Der

Gedanke, demnäst den Höhepunkt übersrien und damit den Anfang

vom Ende erreit zu haben, ließ ihn nit los. Sein Verstand sagte ihm, dass

no viele söne Jahre vor ihm lägen, aber auf einer emotionalen Ebene

war er si dessen nit so sier. Bis vor Kurzem war ihm nie in den Sinn

gekommen, dass ihm einmal etwas zustoßen könnte. Er hae si

unverwundbar gefühlt. Do dann war ein Kollege bei der Polizei mit

zweiundvierzig Jahren plötzli an einem Herzinfarkt gestorben. Einer

seiner Jugendfreunde hae erfahren, dass er Krebs im Endstadium hae.

Langsam hae es Andreas gedämmert, dass er nit unsterbli war. Für

sein überdursnili großes Ego war dies ein harter Slag gewesen,

den er no nit verdaut hae.

Andreas war derart in Gedanken versunken, dass er nit gehört hae,

wie Mikaël und ihr imposanter Bernhardiner die Küe betreten haen. Sie

haen Minus letztes Jahr aus dem Tierheim geholt, nadem er dreijährig

seine endgültige Größe und ein Gewit von fünfundsezig Kilo erreit

hae und darauin ausgesetzt worden war. Hae man ihn davongejagt,

weil er mehr als ein Kilo Fleis pro Tag fraß? Mikaël und Andreas waren

der armanten Tollpatsigkeit und dem Slafzimmerbli des großen

Hundes jedenfalls sofort erlegen.

»Woran denkst du?«

»An das Glü, di zu haben … na ja, eu zu haben«, fügte Andreas

hinzu, weil Minus kurz und so passend gebellt hae.



»Begleitest du uns auf einen Spaziergang?«

»Du weißt, dass i mien in einer witigen Ermilung stee. Und dass

uns der Staatsanwalt im Naen sitzt.«

Mikaël nahm keinerlei Anstoß an seinem leit sroffen und unwirsen

Tonfall. Seit ein paar Woen war Andreas nervöser als gewöhnli. Seine

Arbeit hae son immer einen witigen Platz eingenommen und

besäigte ihn manmal bis zur Besessenheit.

»Wann, meinst du, bist du zurü? I könnte dir für heute Abend etwas

Leeres koen«, sagte Mikaël. »Wir könnten einen Film guen. Was hältst

du davon, wenn wir uns mal wieder ›Breakfast at Tiffany’s‹ ansauen? Du

weißt, der Film mit Audrey Hepburn.«

»Willst du nit lieber einen alten Krimi guen?«

Andreas umarmte Mikaël und beugte si dann hinunter, um si von

Minus zu verabsieden, indem er ihm eine Hand auf den Naen legte. Der

Hund fuhr ihm mit der Zunge durs Gesit, als sei er eine

Windsutzseibe, die gerade mit einem Reinigungsprodukt behandelt

wurde, nur dass das Fenstertu in diesem Fall eine große, raue Zunge voller

Sabber war.

Wir häen einen Malteser oder einen Chihuahua nehmen sollen, date

Andreas zärtli.

Mikaël Aard hae vor wenigen Woen seine Festanstellung als Journalist

bei der Tageszeitung »24 Heures« gekündigt, um mit fünfunddreißig Jahren

seine Zukun selbst in die Hand zu nehmen. Als Freiberufler konnte er jetzt

in aller Ruhe von zu Hause aus arbeiten, si um den Hund kümmern, um

den Garten und zu Andreas’ großer Freude au um die Küe. Immer

wieder überraste er seinen Freund mit neuen Geriten, deren Geheimnis

er allein kannte.

Sie waren gerade von ihrem morgendlien Spaziergang zurügekehrt,

und Mikaël tronete die Pfoten des Hundes, der es si mal wieder nit

hae nehmen lassen, in die Fluten des nahe gelegenen Wildbas Avançon

zu springen. Lässig slenderte Minus zu seinem Lieblingsplatz  – ein

grauweißes Safsfell, das sie letzten Sommer aus Gotland mitgebrat



haen und das nun vor dem Kamin lag – und ließ si dort fla auf dem

Bau nieder, den Kopf zwisen den Vorderpfoten, die er mit Ohren und

Lefzen bedete. Man häe meinen können, die Swerkra habe ihn am

Boden festgenagelt oder dass all die Sorgen dieser Welt auf seinen Sultern

ruhten. Minus seufzte und sloss die Augen.

Mikaël stieg die knarzende Holztreppe zu seinem Arbeitsplatz hinauf, den

er si auf der oberen Etage eingeritet hae. Er saltete seinen Computer

ein.

Den Mielpunkt des Zimmers bildeten zwei alte si gegenüberstehende

Sreibtise, die er auf dem Flohmarkt erstanden hae. Ein Teil der weiß

verputzten Wand wurde von einem vollbestüten Büerregal verdet.

Daneben hingen einige in Öl gemalte Landsaen, die sie bei einem

Ferienaufenthalt in Bordeaux in einer Ausstellung entdet haen. Sie

haen si von den Emotionen, die diese Gemälde ausstrahlten, sofort

angesproen gefühlt und am Ende sogar mehr Bilder als Wein gekau. Das

größte Gemälde zeigte einen Strand, der dur die im Vordergrund

stehenden Pinien nur zum Teil sitbar war, auf dem zweiten Bild waren

Weinberge und ein Bauernhaus auf einem Hügel zu sehen und auf dem

drien eine hübse Kire, umgeben von einer Steinmauer und Bäumen.

Das letzte Gemälde war ein Stillleben: ein Obstkorb, ein Tonkrug und einige

Äpfel und Trauben auf einem Holztis. Die mit Spateln aufgetragenen

Farben sorgten für Bewegung und vermielten den Eindru eines Reliefs.

Dur die untersiedli dien Siten lebhaer und friser Farben

wohnte den Bildern ein subtiles Litspiel inne.

Mikaël liebte die antiquierte, authentise Atmosphäre des

Arbeitszimmers, die von dem alten Holzparke, seinen Möbeln und seinen

Bildern herrührte, allerdings dur seine Macs, die duraus eines Jüngers

von Steve Jobs würdig waren, einen modernen Anstri bekam. Und dann

dieser unglaublie Bli ins Grüne, den er dur die Glastür, die zum

Balkon führte, genießen konnte.

Mikaël hae an der Universität von Neuenburg seinen Master in

Journalismus gemat und si ansließend auf die Ressorts Wirtsa und

Politik spezialisiert. Als fest angestellter Redakteur war er jedo das Gefühl



nit losgeworden, die ellen zu bestimmten emen nit frei wählen zu

dürfen. Nur selten hae man ihm wirkli Spielraum bei seiner

Herangehensweise an ein ema gelassen. Seine Vorgesetzten haen ihm

vorgeworfen, zu kritis und zu vorlaut zu sein, do sein Gewissen hae

si nit von den Erwartungen einer konformistisen Gesellsa

besränken lassen. Er braute mehr Freiheit, um an die öffentlie

Meinung appellieren zu können und sie bei Grundsatzfragen, die ihm am

Herzen lagen, auoren zu lassen.

Gerade war er von einer Reise na Angola zurügekehrt, wo er eine

Reportage über eine brandneue, von Chinesen erritete Stadt in der Nähe

der Hauptstadt Luanda gesrieben hae. Siebenhundertfünfzig Hohäuser

auf fünausend Hektar Land. Wohnmöglikeiten für mehr als

fünunderausend Mensen. Als er dur diese Betonwüste gelaufen war,

deren Gebäude si nur dur die Nummern über dem Eingang

untersieden, hae er si über die dort herrsende Stille gewundert.

Kaum Autos und no weniger Mensen. Ein apokalyptises Gefühl. Hae

er eine Fata Morgana gesehen? Waren die Mensen geflohen? Nein. Eine

Geisterstadt, die son tot war, bevor sie überhaupt erblühen konnte. In

einem Jahr waren ledigli zweihundertzwanzig Apartments verkau

worden, und die Erklärung dafür lag auf der Hand. Die Reien konnten es

si leisten, nit in einer tristen Satellitenstadt leben zu müssen, und die

Armen konnten es si nit leisten, dort zu leben. Hundertzwanzigtausend

Dollar für die günstigste Wohnung, obwohl ein Großteil der Bevölkerung

mit zwei Dollar pro Tag auskommen musste. Die Chinesen haen über drei

Milliarden investiert und im Gegenzug dafür einen bevorzugten Zugriff auf

die Bodensätze des Landes erhalten, darunter natürli vor allem Rohöl. In

der vergangenen Woe hae Mikaël seinem Artikel den letzten Sliff

gegeben und Fotos hinzugefügt.

Während er auf Antworten der Zeitungen wartete, denen er den Text

angeboten hae, wollte er si ein bissen in die Gesite Gryons

vertiefen, insbesondere was die Herkun der Bürger des Dorfes und seiner

eigenen Vorfahren betraf. Die Familie seiner Muer ließ si bis ins

15.  Jahrhundert zurüverfolgen. Väterlierseits fanden si Wurzeln bei



den Waadtländern des Piemont, die Ende des 17.  Jahrhunderts unter dem

Dru König Ludwig XIV. vom Herzog von Savoyen verfolgt worden und in

die Sweiz geflohen waren. Mikaël wollte wissen, woher er kam.
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Erica Ferraud, die Pfarrerin von Gryon, saß im Arbeitszimmer des

Pfarrhauses und bearbeitete die letzten Zeilen ihrer Predigt, die sie im Zehn-

Uhr-Goesdienst halten würde. Sie hae die berühmte Bibelstelle zum

Jüngsten Gerit aus dem Mahäusevangelium gewählt. Einer der

Bibelverse enthielt eine besondere Aufforderung.

Geht weg von mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer,

das bereitet ist für den Teufel und seine Engel.

Wie ließ es si heutzutage no retfertigen, dass einigen das Rei Goes

offenstand, während andere zu ewiger Verdammnis verurteilt waren?

Verzieh Go etwa nit allen Mensen?

Als sie gestern über diese Frage nagedat hae, war ihr ein

smerzhaes Erlebnis aus ihrer Kindheit hier in Gryon in den Sinn

gekommen, das ihr damals viele Näte lang den Slaf geraubt hae.

Verdiente dieser Mens es, zur Hölle zu fahren? Eine Frage, die si nit so

leit beantworten ließ. Hae sie damals alles in ihrer Mat Stehende

getan, um zu verhindern, was si zugetragen hae? Obwohl sie damals erst

zwölf Jahre alt gewesen war, hae sie si selbst nie vergeben können.

Aufgrund der damaligen Erlebnisse hae sie beslossen, Pfarrerin zu

werden. Gutes zu tun war für sie die einzige Antwort auf all die

existenziellen Fragen, die sie quälten. Der theologise Diskurs war nit

gerade ihre Stärke, was jedo dur ihr offenes Ohr und den Zuspru, den

sie anderen gab, mehr als wegemat wurde. Sie war von milerer Statur,

und die paar Kilo zu viel, die si in den letzten Jahren auf ihren Hüen

angesammelt haen, rührten eher von den zahlreien Einladungen na

den Goesdiensten her als von der Küe ihres Mannes. Mit ihrem

asblonden Haar, ihrem rundlien rosigen Gesit und ihrem Läeln

strahlte sie Sanmut und Güte aus.



Ericas Liebe zu den Mensen war aufritig und zärtli. Stets bemühte

sie si, ihren Mitmensen Trost zu spenden und ihnen zu helfen, den Sinn

ihres Daseins zu erkennen. Sie in witigen Momenten ihres Lebens zu

begleiten, egal, ob sie glülier oder smerzlier Natur waren. Ihre

Empathie und ihr wohlwollender Bli haen ihr stets große Anerkennung

eingebrat. Ihr wohnte eine Melanolie inne, die sie in gewisser Weise

sätzte und daher gern kultivierte. O stellte sie ihre eigenen Bedürfnisse

und Vorlieben zugunsten der Gemeinde hintenan und konnte es so

vermeiden, si den Saen ihrer Existenz zu stellen.

Als im vergangenen Jahr die Pfarrstelle in Gryon neu besetzt werden

musste, war es ihr gelungen, ihren Ehemann, der gerade in den

Vorruhestand gegangen war, zu überreden, si mit ihr hier niederzulassen.

Sie war froh gewesen, in ihre alte Heimat zurüzukehren. Nadem ihre

beiden Kinder das Elternhaus verlassen haen, konnte sie si nun mit Herz

und Seele ihrem geistlien Amt widmen.

Sie musste no die letzten Vorbereitungen für den Goesdienst treffen.

Brot und Wein für das Abendmahl bereitstellen und den Tis deen. Die

Gesangbüer herausholen. Wie viele Mensen wohl kommen würden?

Seit ihrer Ankun war die Besuerzahl der sonntäglien Goesdienste

deutli gestiegen, was sie sehr freute, ohne sie homütig werden zu lassen.

Erica verließ den Sreibtis und ging in die Küe, aus der ihr ein

angenehmer Du von fris gebaenem Brot entgegenwehte. Für ein

Abendmahl bate sie es stets selbst, na dem Rezept einer alten Freundin,

die im vergangenen Jahr im Alter von dreiundneunzig Jahren gestorben war.

Auf Wuns der Verstorbenen hae Erica, ein paar Monate bevor sie die

Pfarrstelle übernommen hae, den Trauergoesdienst gehalten. Die

Freundin hae dieses Brot viele Jahre für die Goesdienste gebaen, denn

es war ihre Art gewesen, Go zu dienen. Ein ganz einfaes Rezept: Mehl,

Hefe, lauwarmes Wasser und eine Prise Salz. Erica hae diese Aufgabe nun

übernommen, um die Erinnerung an ihre Freundin wazuhalten und ihr

auf diese Weise weiterhin einen Platz in den Goesdiensten zu senken, die

in ihrem Leben eine so große Rolle gespielt haen. Dieses Brot würde glei



während des Abendmahls gebroen und geteilt werden. Das Brot des

Lebens. Sie wiederholte im Geiste die Worte, die sie dabei spreen würde.

Als es Abend wurde, begab Jesus sich mit den zwölf Jüngern zu Tisch.

Während des Mahls nahm er das Brot und sprach den Lobpreis, dann

brach er das Brot, reichte es den Jüngern und sprach: Nehmt und esst,

das ist mein Leib.

Erica nahm das Brot und eine Flase Rotwein und verließ das Pfarrhaus. Es

war ein strahlender Morgen, und sie häe si nit besser fühlen können.

Die Stunden vor dem Goesdienst erfüllten sie stets mit großer Freude. Sie

konnte es kaum erwarten, die Gemeindemitglieder auf der Kirenswelle

zu begrüßen, als seien sie ihre Gäste, die sie zu einem selbst zubereiteten

Festmahl eingeladen hae. Begleitet von den Geräusen ihrer Srie auf

dem knirsenden Kies und dem Klopfen eines gesäigen Buntspets im

Kastanienbaum, durquerte sie den Hof.

Nit einmal in ihren slimmsten Alpträumen häe sie si ausmalen

können, was sie hinter der Tür im Inneren der Kire erwartete.
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Gryon, 1960

An jenem sonnigen Sonntag im September nahm Albert seinen Sohn in den

Arm und verspürte ein unbeschreibliches Gefühl des Stolzes. Der kleine

Nachzügler. In der dreiunddreißigsten Woche als Frühchen zur Welt

gekommen, wog er mittlerweile zweieinhalb Kilo. Er hatte ihn vom ersten

Augenblick an geliebt. Das kleine Näschen und die niedlichen rosa

Pausbäckchen. Der winzige herzförmige Mund. Die glänzenden blaugrauen

Augen. Die leicht abstehenden Ohren und der weiche Haarflaum auf dem

Schädel. Ein ganz normaler Säugling, aber sein Kind. Er vernahm ein

leichtes Aufstoßen, und kurz darauf lief etwas Milch aus dem Mundwinkel,

die er mit einem Lätzchen behutsam abtupfte. Zärtlich betrachtete er seinen

Sohn.

Albert war fünfundzwanzig, und dies war sein drittes Kind. Sechs Jahre

zuvor hatte er Louise geheiratet, die er auf einem vom Jugendring in Bex

organisierten Festabend kennengelernt hatte. Sofort war er ihrem Charme

erlegen. Drei Monate später war sie schwanger gewesen. Die Eltern hatten

darauf bestanden, dass sie so schnell wie möglich heirateten, was sie auch

taten. Schon bald hatte er unter ihrer Fuchtel gestanden und den Eindruck

gewonnen, dass der Charme seines Schneewittchens vergänglich war und sie

sich unter dem Deckmantel der Bauersfrau in die böse Königin verwandelt

hatte. Dennoch hatten sie eine fünfjährige Tochter, einen vierjährigen Sohn

und hatten nun den kleinen Nachzügler bekommen.

Albert stammte aus Gryon, war aber in das Bauernhaus seiner

Schwiegereltern nach Bex gezogen. Er war sogar erleichtert gewesen, Gryon

und damit dem Regiment seines strengen und anspruchsvollen Vaters zu

entkommen. Niemals hätte er es gewagt, ihm zu widersprechen.

Sein Schwiegervater ließ ihn an der Leitung des landwirtschaftlichen

Betriebes teilhaben, in der Hoffnung, in ihm seinen Nachfolger zu finden. Sie



hatten gut zwanzig Kühe, einige Ziegen, zwei Schweine und Hühner. Albert

hegte das Gefühl, sich nützlich machen zu können, wohl wissend, dass er

immer der kleine Junge bleiben würde, der niemals eine eigene Meinung

haben oder diese gar kundtun durfte und nie unabhängig sein würde. Er

meinte, zwischen seinem Schwiegervater und seiner Frau in der Falle zu

sitzen. In ihrer Ehe war sie es, die entschied. Mehrfach hatte er versucht, sich

gegen sie durchzusetzen. Ein echter Mann zu sein! Doch gegen ihren

gestählten Willen kam er nicht an, sodass er sich längst kampflos ergeben

hatte.

Wie jeden Sonntag waren er und seine Familie auch heute nach dem

Melken nach Gryon hochgewandert, um den Tag mit seinen Eltern zu

verbringen. Vor allem im Frühjahr und im Herbst war dieses Familientreffen

auf der Alphütte zur Tradition geworden, nur im Sommer hatte die Heuernte

Vorrang.

Trotz der Gegenwart seines Vaters Edmond, der keine Gelegenheit ausließ,

ihn zu erniedrigen oder seine Art, die Kinder zu erziehen, zu tadeln, genoss

Albert diese Momente. Vor allem die Gesellschaft seiner Mutter Odile, die

sich stets bemühte, ihn vor den Wutanfällen seines Vaters zu schützen. Als

er klein gewesen war, hatte sie ihm vor dem Einschlafen oft eine Geschichte

erzählt, um ihn zu trösten. Auch als Erwachsener beglückten Albert diese

seltenen intimen Augenblicke mit seiner Mutter. Eine Blase der

Unbeschwertheit, in der er sich wohlfühlte und in die die Außenwelt nicht

einzudringen vermochte.

Während Odile und Louise in der Küche das Essen vorbereiteten und

Edmond mit den beiden größeren Kindern bastelte, bewunderte Albert auf

der Terrasse des Chalets das Bergpanorama. Er liebte diesen Ort.
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Sonntag, 9. September

In seinem alten silbernen BMW 635 CSi fuhr Andreas dur den Dorern

von Gryon. Obwohl sein Auto unzählige Kilometer auf dem Buel hae,

konnte er si nit entsließen, es gegen ein neues einzutausen. Er liebte

den besonderen Charakter alter Autos, während er bei neuen Fahrzeugen

häufig ein gewisses Temperament vermisste. Ihm gefielen das sportlie

Aussehen des Wagens mit der haiförmigen Snauze, das sane Saukeln

und das Snurren des Seszylinder-Reihenmotors auf seinen täglien

Fahrten.

Andreas war dem Charme Gryons bereits erlegen, als Mikaël ihn vor ein

paar Jahren zum ersten Mal dorthin mitgenommen hae. Mikaël hae in

dem Dorf seine ersten zehn Lebensjahre verbrat, bevor sein Vater in

Leysin eine Arbeit gefunden hae und mit der Familie umgezogen war. Für

den jungen Mikaël war es ein traumatises Erlebnis gewesen, den Ort

seiner Kindheit und seine Freunde verlassen zu müssen. Das kleine, immer

no ursprünglie Gryon mit seinen pioresken Gässen lag an einer

Bergflanke und ragte weit in die von den Wassern des Avançon gegrabene

Slut hinein. Der Dorern bestand aus dunklen Holzalets auf

Steinsoeln, die zum Teil bereits im 17.  Jahrhundert erritet worden

waren, und man hae das Gefühl, dass jeder dieser Steine eine Gesite

erzählen konnte.

Gerade als Andreas das Dorf in Ritung Les Posses verließ, kamen ihm

zwei Polizeifahrzeuge mit blinkendem Blaulit entgegen. Sein Handy

spielte dazu die Titelmelodie von »Indiana Jones«, die er seiner

abenteuerlustigen und mutigen Kollegin Karine Joubert zugewiesen hae.

Seit fast fünf Jahren bildeten sie ein perfekt eingespieltes Ermilerteam der

Kriminalpolizei von Lausanne.

»Hallo, meine Liebe! Vermisst du mi?«



»Na ja, das hält si in Grenzen. Hör auf mit dem Geplänkel. Wo bist du

gerade? Wir haben einen Anruf von der Polizeidienststelle in Bex erhalten.

In Gryon wurde eine Leie entdet. Wir sind auf dem Weg.«

»In Gryon? Wo?«

»In der Kire.«

Andreas’ Herz slug sneller. Er wendete sofort.

Ein paar Minuten später erreite er Fond de Ville, die Dorfmie Gryons,

die si in großem Aufruhr befand. Mindestens zwanzig Mensen haen

si auf der Straße versammelt, offenbar hauptsäli Kirgänger und ein

paar Saulustige. Einige kannte er vom Sehen. Weitere Personen bliten

von ihren Balkonen herunter.

Andreas parkte sein Auto mien auf der Straße direkt am Dorrunnen,

stieg aus und slug die Wagentür zu. Alle Blie riteten si auf ihn.

Obwohl er erst vor Kurzem na Gryon gezogen war, hae die Narit,

dass si ein Kriminalbeamter in der Gegend niedergelassen hae, sofort die

Runde gemat. Mit seinem Äußeren fiel er in dem kleinen Bergdorf ja au

etwas aus dem Rahmen und blieb nirgends unbemerkt. Ihm war bewusst,

dass er ein gewisses Charisma besaß, das ihm häufig, au in dringenden

Fällen, weiterhalf. Sein Gang und seine Haltung strahlten Selbstsierheit

aus. Die grauen, sehr kurzen Haare und die Sommerbräune seiner Haut

betonten seine stahlblauen Augen, die an Gletsereis oder an die Augen

eines Huskys erinnerten. Der graue Dreitagebart verlieh ihm markante, aber

zuglei au harmonise Gesitszüge, die Fälten um die Augenwinkel

wirkten geradezu armant. Wie immer trug er eine verwasene und leit

abgewetzte Jeans und Cowboystiefel, die mit ihren eigen Spitzen und

verzierten Metallbeslägen aus einem Seziger-Jahre-Western zu stammen

sienen. Um den Stil des Bad Boy zu vervollständigen, den er sorgfältig

kultivierte, trug er dazu ein weißes T-Shirt ohne Aufdru, eine goldene

Halskee und eine Lammfelljae.

Er genoss es, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, und war

vermessen genug, si manmal sogar über die Menge erhaben zu fühlen.

Dabei war er si seines Hangs zur Egozentrik und seines Narzissmus

duraus bewusst, der ihm in der Vergangenheit o angekreidet worden war



und seine Beziehungen zu Freunden und Partnern nit selten aufgemist

hae. Dank einer Psyoanalyse, die drei Jahre gedauert und ihn eine ganze

Stange Geld gekostet hae, konnte er si selbst und andere besser verstehen

und war vor allem inzwisen in der Lage, die Welt nit nur von seinem

eigenen Standpunkt aus zu betraten. Dass er und Mikaël vor zehn Jahren

ein Paar geworden waren, verdankte er sierli au dieser erapie.

Zwei Polizisten haen den Eingang zur Kire, einem der ältesten

Gebäude des Dorfes, mit Plastikbändern abgeriegelt, die die Aufsri

»Polizei – Zutri verboten« trugen. Unter dem Vorbau des Portals spra ein

Polizist mit einer Frau, die Andreas sofort als die Pfarrerin Erica Ferraud

erkannte.

Die Gloen begannen zu läuten. Die Zeiger der Kirturmuhr zeigten

zehn Uhr an. Andreas hielt dem auf dem oberen Treppenabsatz stehenden

Beamten seine Dienstmarke hin.

»Kein söner Anbli.«

Der Polizist bewahrte Ruhe, do Andreas konnte seinem Bli

entnehmen, wie sehr ihn das Gesehene bewegte. »Wer hat den Leinam

entdet?«, fragte er ihn.

»Die Pfarrerin.«

»Ist no jemand drinnen?«

»Nein. Wir haben den Tatort abgesiert.«

»Gut. I saue es mir an. Bien Sie die Pfarrerin zu warten. I werde

glei mit ihr spreen. Und lassen Sie niemand sonst rein.« Während

Andreas eilig auf die Kirentür zusri, drehte er si no einmal um.

»Und nutzen Sie die Zeit, die Namen aller Umstehenden zu erfassen.«

Andreas stieß die massive Holztür auf, die dies mit einem Knarzen

quiierte, und betrat die kleine Vorhalle, die als Sleuse zwisen dem

Draußen und Drinnen, dem Vorher und Naher diente. Es herrste

Totenstille. Bevor er die zweite Tür öffnete, die ihn direkt ins Kirensiff

führen würde, hielt er kurz inne. Er wollte allein sein. Er wusste aus

Erfahrung, wie witig der erste Eindru für die ansließende Ermilung

sein würde. Ein Tatort gli einem aufgeslagenen Bu. Er musste es

betraten, es lesen, es studieren und den Worten lausen. Er musste



versuen, eins mit der Umgebung zu werden, um sie vollständig zu

erfassen.

Kaum hae er die Swelle übersrien, umgab ihn ein Gefühl der Ruhe

und der Wärme. Der Raum war slit, ohne Snörkel oder irgendwele

prunkvollen oder morbiden Darstellungen. Die einfaen Holzbänke legten

Zeugnis ab von Gemeindemitgliedern vieler Generationen. Das runde

Gewölbe aus Tannenholz, das na einem Brand im Jahr 1719, der au

große Teile des Dorfes zerstört hae, wiederaufgebaut worden war, trug zu

der Ruhe bei, die dieser Raum ausstrahlte. Hinten rets befand si die

Kanzel. Wie viele weise oder unsinnige Predigten waren in den letzten

athundert Jahren von dort oben wohl zu hören gewesen?

Während Andreas den Gang weiter entlangsri, wurde sein Bli von

einem bunten Kirenfenster im Gemäuer des Chores angezogen. Es stellte

Jesus mit einem Heiligensein dar, dessen Gesit von zusätzlien

Litstrahlen erhellt wurde. Kein Lit ohne Saen, date er. Auf dem

sehr viel kleineren Fenster darüber erkannte er die Darstellung einer

Friedenstaube. Hae der Mörder oder die Mörderin inneren Frieden

gefunden? Hae der Mord mit einer unbändigen Wut auf Go zu tun?

Andreas war no ein paar Srie weitergegangen. Die nate Leie lag

ausgestret auf dem Altar. Mit den waageret ausgebreiteten Armen und

den mit einem Seil zusammengebundenen Beinen erinnerte der Tote an den

gekreuzigten Jesus. Ein Mann. Vermutli um die fünfzig. In seinem Herzen

stete ein langes Messer. Um die Wunde herum hae si das inzwisen

getronete Blut wie ein Netz aus kleinen Rinnsalen von der Brust bis zu

seinem Gesletsteil ausgebreitet. Man hae ihm die Augen entfernt. Die

Augenhöhlen sahen aus wie zwei swarze Löer. Am Messergriff hing ein

mit einer kleinen Kordel befestigtes Stü Papier.

Andreas streie si seine Latexhandsuhe über, nahm den Zeel ab und

las die folgenden Zeilen:

Wenn nun das Licht, das in dir ist, Finsternis ist,

wie groß ist dann die Finsternis!
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Nadem Andreas si viel Zeit in der Kire gelassen hae, trat er wieder

na draußen. Zu der Gruppe auf dem Platz waren inzwisen neue

Gesiter hinzugekommen.

Die dort herrsende Unruhe, die er im Kireninneren nit hae

wahrnehmen können, vermielte ihm kurz das Gefühl, aus einem Traum zu

erwaen. Die Leie auf dem Altar. Die Saulustigen auf dem Kirplatz.

War das real? Die swere Tür fiel laut ins Sloss. Alle drehten si zu ihm

um, und eine bedrüende Stille breitete si auf dem Platz aus. Alle Blie

waren auf Andreas geritet, die Leute erwarteten eine Bestätigung. Do

sein Gesitsausdru sagte son alles.

Es stimmte also.

Hier war ein Mord gesehen.

Andreas saute die Straße hinunter, aber sein Team war no nit in

Sit. Er kannte Karine gut genug, um zu wissen, dass sie bereits den

Geritsmediziner kontaktiert und einen Leienwagen bestellt hae. Er

musste nur warten, bis sie eintrafen.

Er besloss, mit der offensitli sehr aufgewühlten Pfarrerin zu

spreen. Sie saß etwas abseits der Mensenmenge auf einer an die

Kirenmauer gelehnten Holzbank. Ihr Ehemann Gérard Ferraud hielt sie in

den Armen. Ein sehr zurühaltender und unauffälliger Mann in

beigefarbener Hose und grün kariertem Hemd. Eine lange Haarsträhne

bedete die beginnende Glatze. Auf der Nasenspitze saß eine kleine Brille

mit reteigen Gläsern. Er wirkte älter als seine Frau.

Andreas bot ihnen an, ins Haus zu gehen, um mehr Ruhe zu haben, und

folgte ihnen dann in das Pfarrhaus hinter der Kire. Es war ein altes

Gebäude mit rot-weiß gestrienen Fensterläden und einem Türrahmen aus

Stein, neben dem si eine ebenfalls alte Seune befand.

Kaum hae Andreas die Diele betreten, wurde sein Bli auf das Zimmer

zu seiner Reten gelenkt. Dort brannte eine Kerze auf einem riesigen



Sreibtis aus massiver Eie. Offenbar das Arbeitszimmer der Pfarrerin.

Unter einer Bibel lag ein Stoß Bläer. Vermutli die heutige Predigt.

Worüber hae sie reden wollen? Rets davon ein imposantes Büerregal

mit zahlreien theologisen Werken.

An der Wand ein Bild des gekreuzigten Jesus, das einen starken Gegensatz

zu dem darstellte, was er gerade in der Kire erlebt hae. Andreas erkannte

das Bild als eine Kopie eines Gemäldes des spanisen Malers Velázquez. Er

hae es im Prado gesehen, als er und Mikaël im Frühling ein Woenende in

Madrid verbrat haen. Die dunkle Leinwand rüte das Leiden Jesu in den

Vordergrund. Von den Füßen und Händen trope Blut. Der Kopf war leit

na vorn geneigt. Die Haare verdeten die Häle des Gesits. Dieser

Mens sien resigniert zu haben. Im Geiste hörte Andreas jene Worte, die

Jesus am Kreuz gesproen hae: »Mein Go, warum hast du mi

verlassen?« Hae Go au Erica Ferraud verlassen? Die Vorstellung

beunruhigte ihn.

»Hier entlang, Monsieur le Commissaire.«

Andreas wandte si um und folgte Gérard Ferraud bis zur Küe am

Ende des Flurs. Dort bot man ihm einen Platz an dem Holztis an, der

mien im Raum stand. Er setzte si Erica Ferraud gegenüber. Sie wirkte

abwesend. Tränen liefen ihr über die Wangen. Gérard Ferraud saltete die

Kaffeemasine ein und setzte si mit an den Tis.

Andreas saute si aufmerksam um, bevor er das Wort ergriff.

Zwisen den beiden Fenstern, die zum Garten hinausgingen, befand si

eine antike Anrite, auf der Zinnkannen und Postkarten mit alten Swarz-

Weiß-Motiven von Gryon standen. Eine der Karten zeigte das Dorf mit dem

Bergmassiv der Dents du Midi im Hintergrund. Auf einer anderen Karte

waren die Kire und der Grand Muveran zu sehen, und auf einer drien

saßen zwei alte Männer auf einer Bank vor einem historisen, mit

zahlreien Holzsnitzereien verzierten Chalet und unterhielten si

vielleit über vergangene Zeiten.

Andreas ließ seinen Bli weiter dur die Küe sweifen. Neben dem

Herd stand ein antiker Holzofen, auf dem »Le Rêve« zu lesen war. Seine

Großmuer hae ebenfalls einen Herd dieser Sweizer Traditionsmarke



besessen, den er ein paar Jahre lang in seiner ersten Sweizer Wohnung

aufgestellt hae. Der Herd hae trotz seiner mehr als sezig Jahre treu

seine Dienste getan. Obwohl Andreas die sentimentale Angewohnheit hae,

sole Dinge aufzubewahren, hae er si widerstrebend davon getrennt, als

er mit Mikaël zusammengezogen war.

Auf dem Kühlsrank klebten alle möglien Magneten. Offenbar

Urlaubssouvenirs. Ein Londoner Doppeldeerbus. Der Eiffelturm. Das

Kolosseum. Ein gelbes Taxi aus New York. Nit besonders originell, date

Andreas. Einige Magneten fixierten Postkarten, die jüngeren Datums zu sein

sienen, da es si um Farbfotografien handelte. Auf dreien waren typise

New Yorker Ansiten zu sehen: die Freiheitsstatue, das Empire State

Building und der Central Park.

Als Andreas das Geräus eines Streiholzes hörte, das entzündet wurde,

ritete er den Bli na vorn auf die unbehandelte alte Holzplae des

Tises, auf der man die Maserung und all die Risse erkennen konnte, die die

Zeit hinterlassen hae. In der Mie stand eine die runde Kerze, die Gérard

Ferraud gerade entflammt hae.

»Kennen Sie das Opfer?«

Erica Ferraud sien Andreas nit gehört zu haben, do na einem

kurzen Moment löste sie si aus ihrer Starre, wandte den Kopf, stieß einen

tiefen Seufzer aus und beantwortete die Frage, die er ihr etwas abrupt

gestellt hae.

»Ja. I kannte ihn. Es ist sreli. Alain Gautier, der Leiter der

Immobilienagentur im Dorfzentrum, direkt neben dem Café Pomme, wenn

Ihnen das etwas sagt. Unvorstellbar. In der Kire!«

Wieder rannen ihr Tränen über die Wangen. Sie nahm das Tasentu,

das ihr Ehemann ihr reite.

»I weiß, wie swer das für Sie ist. Sind Sie damit einverstanden, mir

jetzt ein paar Fragen zu beantworten? Wenn nit, hat das au Zeit bis

später.«

»Nein, nein. I bie Sie, Monsieur le Commissaire.«

»Könnten Sie mir beriten, wann und wie Sie die Leie gefunden

haben?«



»Mein Mann und i haben wie immer gegen sieben Uhr dreißig

gefrühstüt. Gegen at Uhr habe i mi in mein Arbeitszimmer

zurügezogen, um meine Predigt fertig zu sreiben. Und so gegen neun

Uhr bin i dann rüber zur Kire.«

»Ist Ihnen beim Betreten der Kire etwas Ungewöhnlies aufgefallen?«

»Nein, nits … bis zu dem Moment, als …«

Erica Ferraud bra erneut in Tränen aus. Sie tronete ihre geröteten

Augen und ihre Wangen, bevor sie den Kopf hob. Ihre Mascara war

verlaufen.

»Sie trinken do einen Kaffee, Monsieur le Commissaire?« Ohne

Andreas’ Antwort abzuwarten, wandte si Gérard Ferraud zur

Kaffeemasine, deren Kontrollleute auf Grün umgesprungen war.

»Gestern Abend oder heute Nat, haben Sie da etwas Ungewöhnlies

gehört oder gesehen?«

»Nein, i glaube nit … Nein, nits.«

»Was haben Sie gestern Abend gemat? Sind Sie no mal rüber zur

Kire gegangen?«

»Ja, in der Tat. So gegen zwanzig Uhr, unmielbar vor dem Abendessen.

I habe mi in eine Kirenbank gesetzt und einen Moment meditiert und

gebetet. Und i habe son mal die Nummern der Kirenlieder

angeslagen. Na dem Essen bin i no mal ins Arbeitszimmer

gegangen, um den Goesdienst vorzubereiten. Gérard hat Fernsehen

gesaut. Er ist so gegen zweiundzwanzig Uhr ins Be. Nit wahr,

Liebling?«, fragte sie ihren Mann, der inzwisen die drie Tasse Espresso

eingesenkt hae.

Gérard Ferraud setzte si wieder zu ihnen. Auf dem Table, das er auf

den Tis gestellt hae, standen neben den drei Kaffeetassen eine Flase

Aprikosensnaps und zwei kleine Gläser. Er sob eines der Gläser in

Andreas’ Ritung, der es jedo mit einer Handbewegung ablehnte. Dana

füllte er sein eigenes Glas bis zum Rand. Andreas bemerkte die

Sweißfleen unter seinen Aseln und die Tropfen auf seiner Stirn.

»Nehmen Sie Mil oder Zuer?«



»Nein danke, i trinke ihn swarz.« Obwohl Andreas seinen Kaffee

meist mit Mil aus einer großen Tasse trank, freute er si ab und zu über

einen eten Espresso.

»So gegen zweiundzwanzig Uhr fünfzehn. Na dem Ende der

Fernsehsendung, die i gesaut habe. I habe dir no eine gute Nat

gewünst«, fügte er hinzu, wobei er auf einen bestätigenden Bli seiner

Frau wartete. »Dana bin i zu Be gegangen.«

Er nahm das Snapsglas und leerte es in einem Zug. Dana senkte er

si ein zweites Glas ein, was Andreas erstaunt beobatete, während Erica

offensitli mit den Gedanken woanders war.

»I selbst habe mi gegen halb eins slafen gelegt«, sagte sie.

»Das stimmt. I bin nämli no mal aufgewat. Und wenn i jetzt

darüber nadenke … habe i kurz darauf das Geräus eines Autos gehört,

das nit weit von hier abgestellt wurde. I habe dabei sogar no auf

meine Uhr gesaut. Genau um zehn vor eins.«

Andreas wollte sein Notizhe aus der Innentase seiner Jae ziehen, um

die Angaben aufzusreiben, do er hae es in der Eile im Auto liegen

lassen.

»Gehörte Alain Gautier zu Ihren Gemeindemitgliedern?«

»Nein. Er ist nur einmal auf einer Beerdigung gewesen, wenn i mi

ret entsinne«, sagte Erica. »Er gehörte nit zu den regelmäßigen

Besuern der Kire. Außerdem war er katholis.«

»Kannten Sie ihn gut?«

»Er war mein Jahrgang. Wir sind zusammen zur Sule gegangen. Hier in

Gryon. Aber dana haben wir uns aus den Augen verloren. Ab und zu habe

i ihn im Dorf getroffen, und dabei haben wir dann ein paar Worte

geweselt. Mehr nit. Son als Kinder haen wir nit viel miteinander

zu tun.«

Für einen kurzen Moment hae Andreas ein bestimmtes Bild vor Augen,

das aber sofort wieder verswand. Er versute, ihm nazuspüren. Was

hae er da gerade zwisen Erica Ferrauds Worten vernommen? Hae sie

Gautier besser gekannt, als sie zugeben wollte? Oder lag es am Verhalten

ihres Ehemanns?



Irgendetwas entging ihm hier.

Er besloss, es vorerst dabei zu belassen. Erica Ferraud war ganz

offensitli mit den Nerven am Ende, au wenn sie seine Fragen ruhig

und sali beantwortet hae.

»I danke Ihnen. I möte Sie allerdings bien, niemandem zu

erzählen, was Sie wissen. Für die Ermilungen ist es witig, dass diese

Informationen den Raum hier nit verlassen. Falls Ihnen no etwas

einfällt, mag es Ihnen au no so unbedeutend erseinen, dann zögern

Sie nit, mi anzurufen. Hier ist meine Karte.«

Gérard Ferraud begleitete Andreas zur Haustür und gab ihm die Hand. Sie

war feut.


